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Lesepredigt
33. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (19. November 2023)
L1: Spr 31,10–13.19–20.30–31 | Aps: Ps 128,1–5 | L2: 1 Thess 5,1–6 | Ev: Mt 25,14–30 

In einem Text von Raouk Follerreau heißt es: 
Ich hatte einen Traum.
Ein Mensch erschien vor dem Gericht des Herrn. „Sieh, lieber Gott,“ so sprach er, „ich habe dein Gesetz beachtet, habe nichts Unredliches, nichts Böses oder Frevelhaftes getan; Herr, meine Hände sind rein.“
„Ohne Zweifel, ohne Zweifel“, antwortete ihm der liebe Gott, „doch sie sind leer.“
Diese Episode umschreibt in etwa die Situation des dritten Dieners in unserem Gleichnis. Eine Haltung, die wir vielleicht gut verstehen und nachvollziehen können. Wer will schon gerne etwas falsch machen – noch dazu, wenn es um fremdes Geld geht, das mir nur anvertraut ist, über das ich irgendwann Rechenschaft geben muss und dann noch vor einem vermeintlich strengen Dienstherren.
Ja, es gibt Menschen, die haben bis heute Angst vor Gott, sehen eher den richtenden und strafenden Gott als den, der Lebensentfaltung ermöglicht.
Der Grundtenor des Gleichnisses ist doch zunächst ein sehr positiver. Gott traut dem Menschen etwas zu. Er vertraut ihm sein ganzes Vermögen an. In der Zeit bis zur Wiederkunft Christi am Ende der Zeiten übergibt Gott dem Menschen im Grunde die Geschäftsführung für die Sache Jesu, den Aufbau des Reiches Gottes.
Jeder und jede Einzelne von uns soll sich einsetzen und mit seinen Fähigkeiten einbringen, dass es in unserer Welt gerechter zugeht, dass es zu Erfahrungen von Versöhnung und Frieden kommt, dass Menschen aufatmen, aufleben dürfen und alle Menschen dieser Erde zu einem menschenwürdigen Leben finden.
Dazu braucht es „Hoffnungsträger“, Menschen, die die Hoffnung in sich tragen, dass Gott es gut mit ihnen selber meint, ihnen viel zutraut und viel mit auf den Weg gibt an Fähigkeiten  und Möglichkeiten. Und die die Hoffnung in sich tragen, dass sich diese Welt – allen gegenläufigen Erfahrungen zum Trotz – zum Guten hin verändern und verwandeln lässt.
Ja, wir wissen: Es gibt immer wieder Rückschläge auf dem Weg zu einer besseren Welt durch Kriege, Pandemien, Naturkatastrophen. Aber das darf uns nicht in die Knie zwingen. Das darf uns nicht die Hoffnung rauben. Das darf uns nicht den Blick auf die Zukunft verstellen. Eine Zukunft, die von Gott her auf uns zukommt.
Am Ende ist uns verheißen: Ein Fest und die Freude des Herrn, dass verwirklicht ist, was er sich für diese Welt und uns Menschen vorgestellt hat.
Hoffnung meint nicht einfach nur, es wird schon wieder alles gut werden. Christliche Hoffnung bedeutet nicht, nur von einer besseren Zukunft zu träumen, sondern sich für diese bessere Zukunft auch einzubringen und einzusetzen – mit den eigenen, mir anvertrauten Talenten und Fähigkeiten. So lässt sich das Vermögen des Reiches Gottes vermehren. Christliche Hoffnung glaubt, dass alles im Letzten einen Sinn hat, weil Gott uns und die Welt nicht aus dem Blick verliert. Eine solche Hoffnung hilft uns, unseren Lebensmut auch in schweren Zeiten zu bewahren und uns mit unseren Begabungen einzusetzen für eine bessere Welt. Tragen wir unsere Hoffnung hinaus zu den Menschen, hinaus in die Welt – gerade in diesen friedlosen Zeiten.
Wolfgang Kempf

